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Danziger Dampfboot 


f 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, ' 


Dienſtag, 
am 10. Mai 
1836. 


* 


Kunſt, Literatur und Theater. 


\ 2 . . 


In ſchrift auf das Denkmal eines Neu 
fundländer Hundes. f 


Von Byron, in Ueberfegung von Pfizer, *) 


Reset heim zur Mutter Erd’ ein Menſchenkind, 
Deß Ahnen viel, deß Thaten wenig ſind: 

Auf dann des Schmerzes Schatz der Bildner thut, 
Und praͤcht ge Inſchrift ruͤhmt, wer drunten ruht. 
Wenn Alles aus, dann lehrt des Denkmals Stein — 
Nicht, was er war, doch, was er ſollte fein, 
Doch dieſer Hund, der treu im Leben war, 

Voll Freundlichkeit und tapfer in Gefahr, 

Oeß redlich Herz für feinen Herrn nur ſchlug, 

Für den allein er Kampf, Muͤb, Drangſal trug, 
Stirbt ungeehrt, von Niemand anerkannt, 

Aus der Beſeelten Kreiſen jetzt verbannt, 

Indeß der Menſch Verzeihung wagt zu hoffen, 

Und einen Himmel, der für ihn nur offen 

O, Menſch, du ſchwacher Herrſcher einer Stunde, 


„) Aus der eben erſchienenen Gedichteſammlung. 


* 


Den Knechtſchaft richtet oder Macht zu Grunde: 

Wer recht dich kennt, der flieht von dir im Haſſe — 
O du belebten Staubs entweihte Maſſe! 

Dein Lieben — Lüftelnz deine Freundschaft — Trug; 
Dein Laͤcheln — Heuchelei dein Wort — Betrug! 
Schlecht von Natur, ſtolz auf des Namens Zier, 

Sollt' dich erröthend machen jedes Thier! 

Ihr, die ihr ſchaut dies Denkmal, klein und ſchlicht: 
Geht weiter! den es deckt, beklagt ihr nicht! 

Die Reſte eines Freund's zeigt dieſer Stein — 

Nur Einen kannt' ich — hier ſcharrt' ich ihn ein, 


Ma lr i mn. 
(Fortſetzung.) 
Einige Tage nach dem Feſtmahle, welches 
Cordelien ſo viele Sorge bereitet, hatten ſich bei 


dem Grafen Blum zur Abendzeit einige Bekannte 
eingeſtellt, unter welchen auch Armili ſich befand. 
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Malvine hatte ſich in eine Niſche des Zimmers zu⸗ 
ruͤckgezogen, in welcher ſie von der uͤbrigen Geſell— 
ſchaft abgeſondert ſaß. Von dem fernen Kaminfeuer 
umſchimmert, erſchien ſie gleich einem, in einer 
Blende ſtehenden Heiligenbilde. So erſchien ſie 
jetzt wenigſtens dem Grafen Armili, der, indem er 
ſich nach Hauſe begab, einem ſeiner Bekannten die 
Hand druͤckte, und im Zuſtande der Begeiſterung 
die Worte ſprach: „Freund! ich habe ſie jetzt ge— 
funden, die ich als Knabe ſchon im Traume erblickt, 
die Einzige, die allein mich begluͤcken kann!“ 

Am Morgen des andern Tages fand Malvine 
in ihrem Wohnzimmer einen Kranz voll bluͤhender 
Ro ſen, in dieſer Jahreszeit etwas Seltenes. Ein 
zierliches Gedicht in deutſcher Sprache lag dabei. 
Der Geber war nicht ſchwer zu errathen und Mal— 
vine laͤchelte über die Galanterie und auch zugleich 
über die Dreiſtigkeit der Franzoſen, daß fie es was 
gen, einer ihnen beinahe fremden Dame ſolche Dinge 
zu ſenden. — Das Gedicht enthielt unter andern, 
folgende Verſe: d 

Was wachend ich und träumend ſehe? 
Ein Engelbild! — Was ich erflehe? 
Ach! — nimmer wird's die Lippe wagen, 
Dir Alles, Alles ſo zu ſagen! 

In dieſer Blumen ſchoͤnen Bund 

Senk' ich mein ſtilles Sehnen nieder, 
Es ſage Dir ihr zarter Mund: 

Mein Leid, mein banges Zagen wieder! 
Und wenn ſie gleich im Morgenthau 
Noch Thraͤnen ſanfter Wehmuth weinen, 
Erquicke fie ein Himmelblau, 

Woraus zugleich zwei Sonnen ſcheinen! 

Und wie in alten beſſern Zeiten 

Die Ritter Blumen ſich erwaͤhlten, 

Die ſie der Einzigen dann weihten, 

Die fie vor Allen auserwaͤhlten; 

So bitte ich: laß mich nun weihn 

Den Kranz von Roſen Dir Allein. 

Unten am Rande waren ſehr klein, aber deut⸗ 
lich, die Buchſtaben V. d. A. angebracht. 

Malvine lächelte, und ſagte dann zu Frau von 
Dernau, ihrer aus Dresden ihr gefolgten Begleiter: 
„Im ſechzehnten Jahre würde ich mich leicht über 
dergleichen erſchreckt haben, denn ich haͤtte es dann 
für Wahrheit genommen.“ — „Und warum wollen 
Sie es jetzt nicht, meiner Meinung nach.“ — „Ach! 
liebe Dernau, hier in Frankreich iſt es wie bei uns: 


Mancher hoͤrt ſich gern ſprechen; ein Anderer iſt in 
ſeine Verſe verliebt, und dann ſprechen und ſchrei⸗ 
ben fie gedankenloſe Komplimente hin.“ — Kaum 
hatte Malvine dieſe Worte geſagt, als die Thuͤre 
ſich öffnete und die junge Marquiſe Eugenie 
Vilmao, eine Tochter des Grafen Blum, erſchien. 
Sie hatte kaum ihren Morgengruß dargeboten, als 
ſie das Gedicht erblickte, welches Malvine in der 
Hand hielt, und es derſelben mit einer Schnelligkeit 
entriß, die dem Deutſchen als Unart erſcheinen 
würde: „Ah! — Deutſch“ — fügte fie gedehnt, 
„doc laſſen Sie ſehen,“ vielleicht verſtehe ich noch 
etwas von dieſer Sprache. Aber ich weiß ſchon, 
von wem es kommt, ohne es geleſen zu haben, der 
Verfaſſer iſt Graf Armili, denn er prahlt nicht 
wenig mit ſeinem Deutſch, welches — verzeihen Sie 
Couſine! — recht haͤßlich klingt. Allein, um zur 
Sache zu kommen, wiſſen Sie auch, daß Sie der 
jungen Graͤfin Clairmont das Herz brechen. — 
Ich wollte Ihnen nur hierbei einen Wink geben, 
denn das Mädchen iſt mir leid.“ — „Ich danke 
Ihnen, Couſine,“ antwortete Malvine kalt, ohne ſich 
auf weitere Erklärungen einzulaſſen. Eugenie er⸗ 
zählte nun noch manche Stadtneuigkeit, ſcherzte Über 
den Roſenkranz, und entfernte ſich bald, da Malvi—⸗ 
nens Stimmung immer ernſter wurde. — Malvine 
war erfreut, als die gutmuͤthige, doch etwas plaus 
derhafte Frau fort war. Doch ſollte es wahr ſein, 
was ſie geſagt? — Ach! ſo viel Malvine auch im 
Leben gelitten, ſchien ihr dieſes doch das herbſte. 
Schnell wurde das ſchoͤn geſchriebene Gedicht ein 
Raub des Kaminfeuers; doch als ſie in aufgeregter 
Stimmung auch die Roſen vernichten wollte, da 
war es ihr, indem ihre Hand an die weichen Blaͤt— 
ter ſtreifte, als riefe der Genius der Blumen ihr 
bittend zu: „Vernichte ſie nicht, ſie ſind ja ein Bild 
der Entſagung, das Symbol deines Lebens!“ Da 
löfete ſich ihr Gefühl in Thraͤnen, und es war ihr, 
als ſei eine ſchwere Laſt von ihr genommen. — 
„Ich will Niemand ſehen, Frau von Dernau; ich 
bin verſtimmt und krank,“ ſagte ſie hierauf in ei⸗ 
nem Tone, der ihre Begleiterin erſchreckte, da ſie nie 
eine Laune an ihr kannte. Doch in demſelben Aus 
genblicke trat Armili in das Zimmer. „Verzeihen 
Sie, daß ich es wage, ungemeldet Sie zu belaͤſti⸗ 
gen, gnaͤdige Frau,“ fagte er ſichtbar verlegen; doch 
ich komme in einer wichtigen Angelegenheit, welche 
nur allein meine Dreiſtigkeit entſchuldigen kann. 


x 
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Wir haben naͤmlich zu einem Familienfeſte, welches 
zu Ehren des Baron Riche gefeiert wird, uns ei⸗ 
nige neue Taͤnze arrangirt, die von Goͤttern, Mu⸗ 
ſen und Grazien getanzt werden ſollen. Wuͤrden 
Sie nun vielleicht, gnaͤdige Frau, die Gnade haben, 
die Flora.“ — — „Doch nicht etwa vorzuſtellen?“ 
fiel ihm Malvine verdrießlich in's Wort. „Dieſes 
kann nicht ſein. — „Und warum denn nicht?“ — 
„Ich bin zuerſt ziemlich fremde in dieſer eben ge⸗ 
nannten Familie, ferner habe ich aus verſchiedenen 
Gründen auch keine Neigung zum Tanze“ — 
„Ach! die Gründe ſind zu beſeitigen,“ verſicherte 
Armili. „Sie werden nicht ſo grauſam fein; wer 
kann wie Sie die reizende Göttin darſtellen? Nur 
Sie, holde, zu beſcheidene Malvine, ſcheinen mir 
dazu erſchaffen. Sie werden — — Sie müffen 
mittanzen!“ — Er hatte ſich vor Malvine auf ein 
Knie niedergelaſſen, ſah ſie mit der ihm eigenen 
Grazie an, und hoffte nun gewiß zu ſiegen. Doch 
ſie wandte ſich kalt und ſtrenge von ihm ab. Schon 
die vertrauliche Benennung, deren er ſich bediente, 
hatte fie beleidiget, noch mehr aber die ganze thea⸗ 
traliſche Albernheit, die, ſo nichtig ſie auch war, 
doch das Gluck eines Herzens untergraben konnte. 
— „Sie werden, Sie muͤſſen!“ ſagte ſie kleinlaut. 
„In der That, Graf, Sie bedienen ſich wunderba⸗ 
rer Ausdrucke. Vielleicht erſcheine ich an dieſem 
Abende als Zuſchauerin, und damit ich Ihnen nicht 
eigenſinnig vorkommen, ſo ſage ich es frei, daß der 
Tanz mir vom Arzte verboten ift. Aber eine an⸗ 
dere Dame konnte ich Ihnen nennen: die Gräfin 
Clairmont. Oder iſt ſie vielleicht ſchon in Ih⸗ 
rem Tanze?“ Hell erroͤthend trat Armili einige 
Schritte zuruck. „Nein, die iſt nicht dabei. Ich 
glaube auch nicht, daß ſie es annehmen wuͤrde,“ 
ſprach er ſichtbar verlegen. — Doch Matvine, froh, 
fein Erroͤthen bemerkt zu haben, fuhr ruhig fort: 
„Warum denn nicht? Ich bin es gewiß, und will 
fie ſelbſt noch heute darum bitten. Eine ſchoͤnere 
Flora finden Sie nicht wieder. Sie find doch zufrie⸗ 
den, Graf Armilig® — — „Vollkommen!“ — 
„Noch heute will ich die Gräfin Clairmont bes 
ſuchen, und werde Sie mit dem Erfolge ſogleich be⸗ 
kannt machen. Doch Sie verzeihen, ich habe noch 
Briefe in die Heimat zu ſchreiben — ein andermal 
wird es mir zur Ehre gereichen!“ — — 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Eine Illumination in den Wolken. 


Weit ausgedehnt, ein herrliches Panorama, liegt Rio 
Janeira, die Hafen⸗ und Hauptſtadt von Braſilien, da: 
die Felſen bilden den Hintergrund des unuͤbertroffenen 
Gemaͤldes, dazwiſchen oben der hellblaue Himmel, unten 
das dunkelblaue Waſſer, ohne beſtimmte Grenze, ohne 
neblichten Horizont; daruͤber hinaus eine ſuͤdliche Rieſen⸗ 
vegetation mit den unzähligen Wundern faſt jungfraͤulicher 
Urwaͤlder; darauf eine unermeßliche Segelſtadt mit bunten 
Wimpeln und Stangen, prächtige Palaͤſte, hohe Gebäude, 
herrliche Villa's, niedliche Haͤuschen und Hütten, ein 
nimmer ſtockendes Menſchenleben, ein ewig gaͤhrendes 
Aufwallen in allen Pulſen des großen Koͤrpers, der in der 
Weltgeſchichte eine Hauptrolle mitſpielt. ' 

Als ernſter und treuer Knappe einer ſchoͤnen Urzeit 
aus dem Ritterthume der Natur, bewacht der Pas d' 
Aſſucar (Zuckerhut), dieſer ſteinerne Rieſe, mannhaft und 
ſtumm die enge Einfahrt zum Hafen. Steil und unzu⸗ 
gaͤnglich ragt jener Granitfels hoch in die Wolken; noch 
hat auf ihm nie ein Baum gewurzelt, nur die Spitze iſt 
hin und wieder mit niedrigem Geſtruͤpp bedeckt; der alte 
Knappe und Schildtraͤger behält noch immer feinen jugend⸗ 
lichen Bart. Der Zuckerhut iſt, wie ſein Name bedeutet, 
von einer voͤllig koniſchen Form; er iſt, wenn mir der 
Ausdruck geſtattet wird, der braſilianiſche Brocken, an den 
taufend Traditionen und Maͤhrchenlegenden geknüpft ſindz 
denn auch die neue Welt hat ihre moderne Mythologie, 


Man hatte es ſtets für unmoͤglich gehalten, dieſe 
ſchroffe Felſenwand zu erſteigen; eine heilige Scheu trug 
vielleicht viel zu dieſem Glauben bei; dennoch unternahmen, 
bei der Ankunft der Kaiſerin Amalie, der zweiten Gemah⸗ 
lin Don Pedro's, zwei deutſche Soldaten dies Wagſtuͤck. 
Sie wollten ihrer z neuen Gebieterin auf dem Gipfel des 
Granitkegels von den dort befindlichen Wurzeln und Rei⸗ 
ſern ein Ehrenfeuer errichten, eine Illumination, wie man 
ſie ſicher nur ſelten ſieht. Mit einigen Lebensmitteln, mit 
Feuerzeug, mit unverzagtem Muth und kraͤftiger Begeiſte⸗ 
rung, traten die beiden Soldaten ihre beſchwertiche Reiſe 
an. Aufwaͤrts ging es langſam, aber gut; ſie verſtanden 
Beide das Klettern, war doch der eine früher. Matrofe, 
der andere Schornſteinfeger geweſen. Mit Tagesanbruch 
hatten ſie den Fuß des abenteuerlichen Kegels verlaſſen, 
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in ſpaͤter Nachtſtunde loderte oben eine Flammenpyramide, 
die ganz Rio de Janeiro, die Bucht und das Meer viele 
Meilen weit erleuchtete, eine wahre Laterna magica, die 
Alles mit ihrem Zauber umzog. Abwaͤrts ging es den 
Tollkuͤhnen ſchneller, aber weit gefahrvoller; ſie geſtanden 
ſelbſt am folgenden Tage, um keinen Preis das Wagſtuͤck 
wieder unternehmen zu wollen; denn es hieße Gott ver- 
ſuchen; und „Was oben fie geſehen, (Nichts) erzaͤhlten fie 
noch Keinem. 


Die Teufels probe. 


Ein, den Archiven der Hoͤlle entlehnter, ſatiriſcher 
Schwank von W. Schumacher. 


Vor einigen, etwa Neunmalhundert⸗neun⸗und⸗ 
neunzig⸗tauſend Jahren und daruͤber oder darunter 
lebte in der Hoͤlle ein Satanslehrling mit Namens 
Kauz. Derſelbe hatte fruͤher auf dieſer Gras und 
Kräuter gebaͤrenden Erde verweilt, woraus denn leicht 
zu entnehmen iſt, daß Herr Kauz dereinſt ein Menſch 
geweſen. Allein er war durchaus nicht ein Menſch 
wie mein Leſer, ſo freundlich und nachſichtsvoll, er 
war vielmehr ein Menſch und doch kein Menſch — 
er war ein Unmenſch geweſen. Er hatte im 
Dienſte der blinden Gerechtigkeit ein Seheramt bes 
kleidet, dabei aber die ganze Menſchheit nicht mit 
nachſichtsvollen, ſondern mit ſcheelen Blicken betrach⸗ 
tet. Von Angeſicht zu Angeſicht hatte er ſich gegen 
Jedermann hoͤchſt freundlich benommen, doch hinter⸗ 
rüͤcks war er eifrig bemüht geweſen, für Alle Fallſtricke 
und Fallgruben zu bereiten. Indeß hatte dieſe Arg⸗ 
liſt und Bosheit ihn faſt immer zum Selbſtſchaden 
geführt. Durch dieſe irdiſche Selbſtbuſſe war er 
alſo eben nicht nach feinem Tode der hoͤlliſchen Zuͤch⸗ 
tigung verfallen. Nur eine böfe That war es, die 
ihn der Hölle reif gemacht. Er hatte namlich einſt 
einen väterlichen Freund, der fein Wohlthaͤter gewe⸗ 
fen, durch die Entlockung und Veröffentlichung eines 
Geheimniſſes in tiefes Verderben geſtuͤrzt. Dafür 
packte ihn bei ſeinem Abſterben ein boͤſer Geiſt beim 
Schopfe und kutſchirte mit ihm direkt in die Hölle, 
Als er hier vor Satan, dem General-Dampfmaſchinen⸗ 
meiſter der Hölle geführt wurde, ſprach dieſer: „Was 
ſoll ich mit Dir, ſchlechtem Kauz, beginnen? Zum 
Teufel biſt Du mir zu dumm; um Dich zu bra⸗ 
ten, fehlt mir aber die Inſtruktion. Ich ernenne 


Dich zum Ofenheitzers“ Hiermit war die Sache 
abgemacht. i 

Viele Jahre ſchon hatte Kauz dem Ofenheitzer⸗ 
amte vorgeſtanden. Da wurde eines Tages ein 
großes Freudenfeſt in der Unterwelt gefeiert, ich 
glaube: es betraf die Einſetzung der Ingquiſition. 
Es wurden dabei verſchiedene Avancements vorge⸗ 
nommen, mehre Ofenheitzer wurden zu wirklichen 
Teufeln erhoben; nur Kauz war dabei uͤbergangen. 
Zuletzt aber wagte er, den Hoͤllenoberſt fußfaͤllig um 
gnaͤdige Standeserhoͤhung zu bitten. Dieſer entgeg⸗ 
nete: „Soll ich deinem Wunſche nachkommen, fo 
mußt Du zuvor auf eine recht ausgezeichnete Weiſe 
Dich an dem Menſchengeſchlecht verſuͤndigenz was 
Du fruͤher veruͤbt, war keine gelungene Teufels⸗ 
probe. Nimm daher Extrapoſt und fahr' zur Erde. 
Sobald es Dir dort gelingen wird, ein Saatkorn 
zu ſtreuen, aus welchem ein recht uͤppiger Halm des 
Menſchenverderbens hervorſchießet, ſollſt Du Ruͤckkehr 
und Aufnahme bei uns finden. Wie Dir jeder 
einzelne Verſuch, und wann Dir das Meiſterſtuͤck 
der Teufelsprobe gelingen wird, ſoll in deinem 
Taſchenbuche verzeichnet ſtehen.“ 5 

Kauz that, wie ihm geheißen. In ſchoͤner 
Mannsgeſtalt durchzog er die Erde. Er verfuͤhrte 
Juͤnglinge zum Haſardſpiele und dann zum Selbſt⸗ 
morde. In ſeinem Taſchenbuche ſtand: „Du haſt 
planlos gehandelt. Durch die Vertilgung der Ein⸗ 
zelnen, haſt Du fuͤr Viele warnende und zuruͤck⸗ 
ſchreckende Beiſpiele aufgeſtellt.“ — Er ſchuf ſchlechte 
Schauſpieler und Dichter, er komponirte die Schwind⸗ 
ſucht befoͤrdernde Taͤnze, er fuͤtterte den Brodneid — 
doch immer fand er nur Tadel in ſeinem Buche 
verzeichnet. 

Nun beſchloß Kauz, es praktiſcher zu verſuchen: 
er wurde ein Raͤuberhauptmann. Mit ſeiner Bande 
uͤberfiel er wehrlos Reiſende, pluͤnderte und er⸗ 
dolchte. In ſeinem Taſchenbuche ſtand: „Wie dumm! 
Die Beraubten waren groͤßtentheils Wucherer und 
Erpreſſer; die Erdolchte waren Suͤnder. Durch 
den Todesſtoß von deiner Hand haben ſie ihre Er⸗ 
denſchuld abgebuͤßt und find jetzt der Hölle ent: 
rißen.“ N 

Darauf wurde Kauz ein Brandſtifter. Er 


zündete eine alte Stadt an allen vier Ecken an. 


Da entſtand ein großes Wehegeſchrei, nackte Mütter 
und Kinder irrten hungerig und obdachlos umher. 
„Ha!“ dachte jetzt der Hoͤllenkandidat, „nun iſt dir 


endlich das Meiſterſtück gelungen!“ Aber, aber — 
in ſeinem Taſchenbuche ſtand: „O, wie dumm! 
Durch dieſes Brandwerk haft Du manches verderbte 
Gefühl veredelt, manche verhaͤrtete Bruſt erweicht: 
indem Du fie durch den Anblick des Elends für 
Mitleiden empfänglich gemacht. Die Verſicherungs⸗ 
kaſſen wider Feuersgefahr muͤſſen den Schaden dop⸗ 
pelt erfegen. Obendrein noch wird die weichherzige 
Menſchheit reichlich Gaben der Milde beiſteuern. 
Dabei wird dann Mancher zu einem ſchoͤnen Hauſe 
kommen, der früher kaum den Miethzins für eine 
ſchlechte Wohnung bezahlen konnte. — Nach Jahres⸗ 
friſt aber wird die Stadt wieder daſtehen und zwar 
mit ſchoͤnen breiten Straßen und großen modernen 
Häufern, zehnmal freundlicher, größer und wohl: 
habender wie fie früher war. O, wie dumm!“ 

„Daß dich die Peſt!“ dachte Kauz. Dachte 
das, und that es. Er blies eine Menge peſtilenzia⸗ 
liſcher Dünfte in die Luft. Dieſe bildeten ſich am 
Horizonte zu Wolken, welche bald darauf einen Nebel 
herab ſenkten, der alle Pflanzen, Fruͤchte und Ge⸗ 
waͤſſer mit Giftſtoff uͤberſchuͤttete und ſchwaͤngerte. 
Darnach ſtarben die Menſchen zu Tauſenden. „Ha!“ 
dachte jetzt der Hoͤllenkandidat, „nun iſt dir doch 
endlich das Meiſterſtuͤck gelungen!“ Aber, aber — 
in ſeinem Taſchenbuche ſtand: „O, wie dumm, wie 
ſehr dumm! Die Peſt wird meiſtens nur die unnügen 
und gebrechlichen Menſchen, die Hafen: und Schwamm: 
herzen wegraffen. Dabei werden gluͤckliche Erben 
ins Faͤuſtchen lachen koͤnnen; dabei wird Mancher 
zu einer guten Einnahme gelangen; dabei wird 
Mancher einen Orden erhalten, und weiß nicht wie. 
Die Hoͤlle aber kann nicht das Mindeſte dabei ge⸗ 
winnen. O, wie dumm, wie ſehr dumm!“ 

Jetzt leiſtete der hoͤlliſche Ofenheitzer ſchon ganz 
auf die Hoffnung Verzicht, jemals den Avancirten 
beigezaͤhlt zu werden. „Es iſt ein verkehrtes Ges 
ſchlecht, das Menſchengeſchlecht!“ klagte er laut, „wo 
man demſelben Verderben bereiten will, erzeugt man 
ihm etwas Gutes. Doch halt ein wenig! Wenn 
ich diefen Satz umkehren moͤgte? Gewiß! fo wird 
es ſein: Wo man vorgiebt und den Schein annimmt, 
für die Menſchheit wohlthaͤtig zu wirken, da bereitet 
man ihr ein Verderben. — — Auf dieſe Weiſe 
will ich es einmal verſuchen!“ a 

Kauz verwandelte ſich geſchwinde in eine Muk⸗ 
kerin und eröffnete eine Toͤchterſchule. Nach vollen⸗ 
deter Begruͤndung dieſes neuen Etabliſſements blickte 


er in ſein Taſchenbuch. Da lautete es jetzt ganz 
anders: „Heil Dir! Du haſt den Preis davon ge⸗ 
tragen, Du haſt ein Saatkorn geſtreut, dem die 
reichſte Ernte nicht entgehen kann. Was Dir ge⸗ 
lang, iſt noch keinem Teufel gelungen, und Kraft 
meiner Wuͤrde ernenne ich Dich hiermit zu einem 
Oberteufel. Dein gnaͤdiger Fuͤrſt Beelzebub.“ 


Verſchiedene Dichter-Honorare. 

Der berühmte engliſche Dichter und Satiriker Fiel⸗ 
ding (T 1754) war in ſehr klaͤglichen umſtaͤnden, als 
er ſeinen Tom Jones ſchrieb, die zuletzt ſo dringend 
wurden, daß er das ganze vollendete Manuſkript fuͤr 25 
Pfund St. einem ganz unbekannten, kleinen Buchhaͤndler 
überlaffen wollte. Zum Gluck aber bekam der Dichter 
Thom ſon daſſelbe zu leſen, und empfahl es dem Buch⸗ 
händler Millar. Dieſer gab dem entzücten Autor 200 
Pf., und als das Werk einen glänzenden Abſatz fand, 
ſchenkte er ihm noch 2500 Pf. dazu. — Karamſin 
erhielt fuͤr ſeine Lobrede auf die Kaiſerin Katharina II., 
12 Bogen ſtark, 1200 Rubel. — Der niederlaͤndiſche 
Dichter Baͤrläus erhielt für ein Lobgedicht auf den 
Kardinal Richelieu 5000 Goldgulden. — Der fran« 
zoͤſiſche Dichter Theophile erhielt für ein ſehr mittel: 
maͤßiges Gedicht auf den pyrenäifhen Frieden von der 
Mutter Ludwigs XIV. ein Geſchenk von 10000 Thalern, 
— Sannazarzs Epigramm auf die Stadt Venedig 
von 6 Zeilen, wurde ihm vom Senat mit 600 Kronen 
honorirt. — Dem Sheik Ta her überreichte ein arabi⸗ 
ſcher Poet ein auf ihn gemachtes Lobgedicht von 3 Ver⸗ 
fen, wofuͤr er 300000 Kronen erhielt, mit der Erklä⸗ 
rung: „Hätte der Dichter mehr Verſe gemacht, ſo wuͤrde 
er noch beſſer belohnt worden fein. — Appian er⸗ 
hielt von dem Kaiſer Karakalla für jeden Vers ſei— 
nes Gedichtes über die Jagd und den Fiſchfang einen 
Goldgulden. Die Verſe dieſes Dichters wurden daher 


goldene Verſe genannt. — Koͤnig Hieron gab dem 


Dichter Archimelus für ein kleines Sinngedicht auf 
ein großes Schiff 1000 Scheffel Korn. — Nachdem 
der Kaifer Karl V. zur Eroberung Algiers vergeblich 
fein Kriegsheer, feine Flotte und feinen Feldherrnroͤhm 
geopfert hatte und gaͤnzlich unverrichteter Sache nach 
Spanien zurückkehrte, ſchickte er dem ſatiriſchen Dichter 
Aretino eine goldene Kette zum Werthe von 100 
Dukaten, damit diefer, den man damals die Geißel 
der Fuͤrſten nannte, nur keine Verſe auf den ungluͤcklichen 
Feldzug machen ſollte. 
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Tau weer k. 


Als die Kaiferin von Rußland in Kaliſch ihr Garde 
Regiment ſelbſt vorführte, näherte ſich ihr ein Kammer— 
herr und ſagte: Wenn Ihro Majeſtaͤt ſich mit dieſem 
Regiment an die franzoͤſiſche Grenze begeben wollte, ſo 
würde Ihnen ſchon aus Galanterie der Eintritt nicht 
verweigert werden. Die Monarchin antwortete: Die 
Franzoſen lieben wie die Ruſſen ihr Vaterland, und der 
Soldat, der es nicht vertheidigen wollte, wuͤrde in des 
Kaifers und meinen Augen verachtungswerth erſcheinen, 


Ein Englaͤnder hat, laut einem engliſchen Journal, 
an dem Thees⸗Fluſſe eine Mühle erbauen laſſen, welche 
die Geſtalt eines auf dem Ruͤcken liegenden Mannes hat. 
Der Eigenthuͤmer wohnt im Kopfe, die Augen dienen 
ihm als Fenſter, und die Naſenloͤcher als Rauchfaͤnge. 
Der Mechanismus der Mühle befindet ſich im Bauchez 
er wird von einem Waſſerſtral bewegt, der durch einen 
Kanal in Geſtalt einer Flaſche ſich in den Mund dieſes 
ſonderbaren Koloſſes ergießt. 


In „Campbells Briefe aus Algier“ findet man fol⸗ 
gende Schilderung, aus welcher eben keine Zuneigung der 
Eingeborenen zu den Franzoſen zu entnehmen iſt. „Seit 
die Franzoſen hier ſind, ſagen die Juden, giebt es keinen 
Handel, und der einzige Türke, deſſen Bekanntſchaft ich 
hier gemacht habe, bricht jedes Geſpraͤch, das ich Über 
die Franzoſen mit ihm anknüpfe, mit dem Ausruf: 
Beftia! ab. Die Mauren find zurückhaltender in ihren 
Aeußerungen, und ich hatte nur Einmal Gelegenheit, eis 
nem ſehr reichen einflußreichen Manne dieſer Klaſſe ſeine 
Meinung zu entlocken. Ich ſagte zu ihm, daß ich viel 
darum gäbe, wenn ich ſeine wahren Geſinnungen gegen 
die Franzoſen wüßte, Er blickte mich bedeutend an 
und antwortete mir durch das Organ des Dolmetſchers: 
„Was würden Sie von den Franzoſen denken, wenn ſie 
nach England kämen, die Gräber Ihrer Väter aufwühl— 
ten und eine ganze Sciffstadung ihrer Gebeine in die 
Zuderraffinerien nach Frankreich ſchickten?““ — Der 


Maure ſpielte hier auf die Heerſtraße an, welche die 


Franzoſen durch den großen mauriſchen Kirchhof vor dem 
Thore BabzelzUed führten; allerdings hatten fie hier das 
tiranniſche Geſetz der Nothwendigkeit für ſich, doch war 
es jedenfalls unklug, daß man den Soldaten geſtattete, 


die Turbans abzuſchlagen, welche die am heiligſten ge⸗ 
haltenen Graͤber ſchmuͤckten. Was die Knochen betrifft, 
ſo muß ich die Wahrheit dieſer Sache der Entſcheidung 
eines Zuckerfabrikanten überlaffen, 

Beim Abſchied ſagte mir der Maure noch mit eis 
nem wilden Laͤcheln, daß bei einer Aenderung der Dinge 
es für den Moslems eine ſehnlich gewuͤnſchte Genugthuung 
fein würde, die Juden, dieſe hebräifchen Hunde, wie er 
fi) ausdruͤckte, zu zuͤchtigen. „Sie beſchimpften uns, 
fuͤgte er bei, am Tage nach dem Einruͤcken der Franzo⸗ 
fen, und ſchon am Tage nach ihrem Abmarſche würden 
wir unſere Rache nehmen.“ Nach Allem, was ich hoͤrte, 
duͤrſte ein ploͤzliches Verlaſſen der Regentſchaft von Sei⸗ 
ten der Franzoſen furchtbare Repreſſalien nach ſich ziehen, 
und die armen Juden koͤnnten leicht Gefahr laufen, 
ſaͤmmtlich ermordet zu werden. - 


In Schweden haben ſich in dem letzten Winter die 
Woͤlfe ſo zahlreich gezeigt, daß ſich einige dieſer Thiere 
ſelbſt in den Straßen von Stockholm ſehen ließen. 


Kajütenfracht. 


Jubiläum. — „Vor dem Allmaͤchtigen, vor deſſen 
Antlitz die Sonnen ſich neigen, iſt ein halbes Jahrhundert 
nur ein Augenblick; doch eine lange, bedeutſame Zeitſtrecke 
enthalten 50 Jahre fuͤr den Menſchen, wenn er ſie treu 
in feinem Berufe zurücgelegt.« Das beſeligende Selbſt— 
geſtaͤndniß: „heute iſt ein halbes Jahrhundert enteilt, ſeit 
du den Beruf, dem du, durch Geiſtesneigung und goͤtt⸗ 
liche Beſtimmung dich widmeteſt und welchem du heute 
noch vorſteheſt, angetreten haſt; Viele, die mit dir gleiche 
zeitig eine gleiche Laufbahn betraten, und Viele auch, die 
erſt ſpaͤter nach dir kamen, ruhen ſchon lange unter dem 
Fühlen Raſen; dich allein hat der Herr vor fo Vielen aus— 
erwählt, dich mit rettender Hand durch Sturmesgefahren 
bis hieher gluͤckich geführet:« der große Gedanke dieſes 
Selbſtgeſtaͤndniſſes enthält für den Menſchen einen halben 
Inbegriff von dem Sinne des Lichtwortes »Unſte rb lich— 
keit. Solch ein Jubilar iſt auf dieſem Sterne der Wer: 
gaͤnglichkeit ein Trophaͤe des Menſchengeſchlechtes eine neue 
Geſetztafel, die der Herr vom Berge Sinai ſeinem Volke 
ſendet. Allein erweckt eine ſolche ehrwürdige Erſcheinung 
ſchon ihrer Seltenheit wegen unſer Anſtaunen, ein ſtraffe 
Geiſtesſpannung; fo wird fie neben Liefer Geiſtbemaͤchti⸗ 


gung auch tief unſer Herz ergreifen und alle darin ſchlum⸗ 
mernden Funken der Liebe zur lodernden Flamme anfachen: 
wenn man in Wahrheit von dieſem Jubilar ſagen kann: 
Er war ganz, was er ſein ſollte; er arbeitete mehr fuͤr 
fremde, als für das eigene Leben; er ſtreuete nicht das 
Saatkorn des Fleißes, um kuͤnftig von den Halmen für 
den eigenen Mundbedarf die Zehrung zu gewinnen, ſondern 
er pflanzte junge Reiſer, damit ein durch Schatten erla⸗ 
bender Wald erwachſe für das nachkommende Geſchlecht! 
Dieſes iſt ein Bekenntniß voll unumſtoßlicher Wahrheit 
von dem Wirken eines ehrwürdigen Greiſes, der geſtern, 
am 9, Mai, das ſchoͤne Ziel eines 50 jährigen Predigt: und 
Schulamts⸗Jubiläums erreichte. Schon während 6 Jah⸗ 
ren dem Lehramte vorſtehend, betrat vor 44 Jahren 
der Doktor der Theologie und Superintendent Herr Joh⸗ 
Wilh. Linde, der Thorn ſeine Vaterſtadt nennet, zum 
erſten Male die Kanzel in der Heil. Geiſt. Hoſpitalkirche 
in Danzig, auf welcher derſelbe heute noch durch die Lehre 
tiefer Weisheit die Geiſter erbauet, die Seelen beruhiget. 
So viel hier als Vorbericht. 


Kunſtausſtellung. — Die hieſige Kunſtausſtel⸗ 
lung hat ſich fortwaͤhrend eines zahlreichen Beſuches zu 
erfreuen. Sie war dieſer Tage mit einer Lücke bedroht, 
deren Eintritt aber durch die beſondere Huld Sr. Koͤ⸗ 
nigl. Hoheit des Kronprinzen abgewendet iſt. Die Höchſt⸗ 
demfelben gehörigen und dem Fiefigen Kunſt⸗Vereine an⸗ 
vertrauten 7 großen Gemälde ſollten, eines früher dem 
Potsdammer Kunfi:Vereine gegebenen Verſprechens we— 
gen, dorthin ruͤckgeſendet werden; ein neuerdings einges 
gangenes Schreiben Sr. Koͤnigl. Hoheit hat indeß hierin 
eine erfreuliche Abänderung bekannt gemacht, und dieſe 
ausgezeichneten Kunſtwerke werden nun noch längere Zeit 
die hieſige Ausſtellung ſchmuͤcken. — Was in No. 54, 
S. 260 d. Bl. von der bisher noch nicht gelungenen 
Vereinigung des Gewerbefleißes mit dem Kunſtfleiße 
geſagt iſt, bedarf der Ergänzung, daß allerdings ein hiefi- 
ger Tiſchlermeiſter, Hr. Knauff, die ſich dargebotene 
günſtige Gelegenheit ſchon zu benutzen gewußt. Der— 
ſelbe hat nämlich aus feiner Werkſtaͤtte ſaͤmmtliche, hoͤchſt 
geſchmackvoll gearbeiteten Möbeiftüde geliefert, welche 
jetzt ſich im Lokale der Kunſtausſtellung befinden und die 
verſchiedenen Kunſtdrechslerarbeiten u. dgl. aufgenommen. 
Diefe zierlichen Möbel find zugleich, zu feſten Preiſen, 
zum Verkaufe geſtellt und haben hierin groͤßtentheils ſchon 
den beabſichtigten Zweck erreicht. Der Anfang wäre 


demnach ſchon gemacht, und möge allen kunſt- und werk⸗ 
verſtaͤndigen Meiſtern dieſer Stadt als ein Vorbild zur 
kuͤnftigen Nachahmung gereichen. — Was noch als ein 
auffallendes Zeichen der Befangenheit und des mißver⸗ 
ſtaͤndlichen Begriffes hervortritt, iſt das Zurüuͤckbleiben der 
mittleren und aͤrmeren Einwohnerklaſſe von dem Beſuch 
dieſer Kunſtausſtellung. Ihr, die ihr annehmt: ſolche Kunfts 
ausſtellung ſei nur ein Zeitvertreib der vornehmen Welt 
und nur für Schaugaͤſte in neuen und feinen Roͤcken, bes 
findet euch in großem Irrthume. Reiche Leute haben 
ihre eigenen Kunſtwerke- und Gemaͤlde-Sammlungen und 
beſitzen obendrein noch die Mittel, um auf Reiſen zu 
gehen und ſich am Anblick aller Kunſtſchaͤtze der Welt 
ergoͤtzen zu können. Nur allein euretwegen, ihr Minder⸗ 
beguͤterten: um euch fuͤr wenige Groſchen einer mehrſtuͤndi⸗ 
gen Kunſtfreude theilhaft machen zu koͤnnen, um euch 
zur geiſtigen Regſamkeit anſpornen zu koͤnnen, veranlaſ⸗ 
fen menſchenfreundliche Kunſtgoͤnner ſolche Kunſtſachen— 
Ausſtellung. Da iſt kein Blick auf den Rock eines An⸗ 
ſchauers, ſondern alle Blicke find allein auf die Kunſt⸗ 
werke geheftet. So lange der Saal des grünen Tho⸗ 
res in feinen Räumen die gaſtlich eingekehrten Kunſt⸗ 
werke wirthlich umſchließet, iſt er weder ein Aſſemblee-, 
noch ein Parade-Saal, ſondern gleichet dann einem Got— 
teshauſe, zu welchem Jeder mit reinem Herzen und rei— 
nem Rocke Zutritt finden kann; denn Kunſt⸗ und Natur- 
werke haben das miteinander gemeinſam, daß ſie durch 
keinen Menſchenwillen, ſelbſt nicht durch das Gebot des 
Maͤchtigſten dieſer Erde, ſondern allein durch uͤberirdiſche 
Einwirkung, durch goͤttliche Veranlaſſung erzeugt werden 
und hervorgehen koͤnnen. Klar und die Seele des Ge— 
genſtands erfaſſend ſpricht ſich hieruͤber ein Referent in 
den Königsberger „fliegenden Blattern“ (No. 4) aus: 
„Kunſt iſt die andere Seite der Religion. Wenn Res 
ligion Bewußtſein der Idee Gottes iſt, ſo iſt die Kunſt 
die Verſinnlichung dieſer Idee durch die Materie, die 
Darſtellung des Unendlichen im Endlichen.“ 


Mai-Winter. — Wen jetzt nicht die eiſerne 
Nothwendigkeit dazu veranlaßt, der reife nicht nach Dans 
zig, denn hier iſt es jetzt am Himmel und auf Erden 
gar unheimlich — wir find nach Sibirien verlegt wor— 
den. Dem ſchoͤnen jungen Mai ift die grüne Jacke mit 
Schneeflocken hoch verbraͤmt worden. Der 4. d. M. 
machte ſich uns durch eine ungewoͤhnliche Wärme (82 
Gr. Fahr.) bekannt. Gegen Abend aber drehte ſich der 
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Wind und eine, in dieſer Jahreszeit, faſt ſchneidende 
Kälte iſt ſeitdem eingetreten. Sonntag, d. 8. d. M., 
ſchneite es den ganzen Tag, ſo ſchoͤn wie mitten im 
Dezember, und heute, am darauf folgenden Morgen, 
zeigt der gefallene Schnee noch nicht die mindeſte Scheu, 
indem er noch bequem ausgeſtreckt auf den Dächern ruhet. 
Traurigen Blickes betrachtet man die grünen Laubge⸗ 
wölbe der Bäume und vermag dabei kaum den weißen 
Schnee von den weißen Bluͤten zu unterſcheiden. Am 
empfindlichſten hat hierbei der Raps in der Umgegend 
gelitten, auf weiten Strecken find feine Halme vom Nacht⸗ 
froſte geknickt. a 
— — 

Ein geheimnißvoller Diebſtahl. — Ein 
eheloſer Privatmann, der ſein Zimmer, welches er allein 
bewohnte, an jedem Abend vor dem Schlafengehen forge 
faltig verſchloß und verriegelte und ſelbſt genau nachſah, 
ob auch jede Fenſterkrampe feſt auf ihrem Haken ſaßz 
fand trotz dieſen Vorſichtsmaßregeln an jedem neuen Mor- 


Alle Sorten feine ‚Malerfarben, Venet, 
weiss, ächt engl. und holl, und verschiedene 
Sorten inländ, Bleiweiss, Kienöl, ächt franz. 
Terpentinöl, Leinöl, Gy Copal, geschl. Kreide, 
Braunroth, Ockers, weissen, blauen und 
grünen Vitriol etc. verkauft billigst 10 

c Bernhard Braune, 
Trauengasse No. 831. 

Kaiser-Blumen in / und ½ Pfund 
Bleidosen, Peeco-, Gumpow der-, Kaiser- 
Haysan-, Congo-Thee, erlässt zu billigen 
Preisen 


Bernhard Braune, 
Frauengasse No, 831. 


Eine Auswahl moderner, feiner 
2 leichter Stiefel und Schuhe für Herren 
und Knaben, empfiehlt D. W. Schaͤpe, 
Heil. Geiſt⸗ und Goldſchmiede⸗Gaſſen⸗Ecke. 
Reine Eau de Cologne⸗Glaͤſer werden zu kau⸗ 
f angt bei ; 
EEE Peter F. E. Dentler jun, 
Zten Damm No. 1427. 
Ein Mahagonie vollſtaͤndiges Fluͤgel⸗Piano⸗ 
Forto von gutem und ſtarkem Ton, iſt billig zu 
verkaufen Poggenpfuhl No. 380. 
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ſich zuletzt über dieſen Unfall bei einem 


gen feine Börfe und feine Taſchen geleert, ja oft war 


ſelbſt nicht ein Pfennig übrig geblieben. Er beſchwerte 
f Polizeibeamten, 
erhielt aber von demſelben den Beſcheid: „Mir geht es 
nicht beſſer: mag ich die Thüre abſchließen oder offen 
ſtehen laſſen, meiftens finde ich Morgens kein Geld in 
meinen Taſchen.“ f 

Der regen Aufmerkſamkeit der hieſigen Stadt⸗ und 
Nachtwaͤchter iſt es gelungen die höoͤchſt wichtige Ent⸗ 
deckung zu machen, daß es waͤhrend der letzten Naͤchte 
ſtockfinſter am Himmel und auf Erden war. Sie ſollen 
deshalb bereits um Mondſchein eingekommen fein, 

Von dem Falliſſement eines hieſigen Handlungshau⸗ 
ſes iſt ſeit längerer Zeit nichts bekannt geworden; uns 
laͤngſt iſt indeß ein Handlungshaus mit Zuckerwaaren und 
feinen Getraͤnken ins Sinken gekommen, hat ſich aber 
bereits einer kraͤftigen Unterſtuͤgzung von Seiten der 
Portchaiſengaſſe zu erfreuen gehabt. 


Der dieß meiner perſoͤnlich in Leip⸗ 
zůg eingekauften Waaren iſt mir eingegangen, als: 
Staub⸗ und Regen-Camlot⸗Mantel 
fuͤr Herren, Schlaf⸗ und Hausroͤcke, Damen⸗ 
bluſen, Steppdecken und Staubhemden, 
Auch it eine Teichhaltigſte Auswahl der 
neueſten Herren⸗Huͤte und Mützen 
zu wirklich billigen Preifen vorraͤthig bei 

A. M. Pick, 

Lunggaſſe No. 375. 

eues Etabliſſement. 7 

N Einem verehrlichen Publikum beehre ich 
0 mich hiedurch, meine am heutigen Tage in 7 
der Langgaſſe N 530 eröffnete Schuh: und 3 
Stiefel⸗Fabrik mit der feſten Verſicherung 
beſtens zu empfehlen, daß ich alles anwen⸗ N 
den werde, um meinen reſp. Abnehmern 17 
gute, dauerhaft und elegant gearbeitete Wan» % 
0) ren aufs Billigfte zu liefern. 0 
75 Guſtav Adolph Oertel. 

janzig, den 9. Mai 1836. 1 
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